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    Jones- Ein Cop für alle Fälle


     


    Ich komme am Abend nach der Arbeit nach Hause und mir fällt vor Schreck die Kinnlade runter. Schon in der Auffahrt sehe ich, das meine Haustür nur angelehnt ist. Dreck, das kann nur eines bedeuten: Bei mir wurde eingebrochen. Seit einiger Zeit machen Diebe mein Wohnviertel unsicher, und nun hat es wohl auch mich erwischt.


    Ich wette, die Nachbarn haben nichts gesehen, denn ich wohne am Ende einer Gasse und mein Grundstück ist von hohen Hecken umgeben.


    Fluchend sehe ich mir die Tür näher an. Tatsache, die ist aufgebrochen. Zudem bin ich mir sicher, dass ich heute Morgen zweimal abgeschlossen habe, so wie immer.


    Seufzend ziehe ich mein Handy aus der Tasche und betätige den Notruf. Die Dame am Ende der Leitung ist sehr nett und weist mich auch gleich an, das ich ohne Polizei das Haus nicht betreten soll. Ich kann mir gerade noch verkneifen ihr zu sagen, das ich ja nicht blöd bin.


    Denn sollte jemand noch im Haus sein, hätte ich keine Chance, so schmächtig wie ich bin. Ich hänge lieber am PC und entwerfe Programme als ins Studio zu gehen. Sport? Ein Fremdwort für mich.


    Seufzend gehe ich zu meinem Auto, setze mich hinein und verriegle die Tür. Bin ja mal gespannt, wie lange die Herren in Schwarz brauchen.


    Und schon läuft mein Kopfkino. Ich stehe auf Männer in Uniformen, vor allem die von der Polizei. So groß, stark und dann der Body in schwarzer Uniform! Wahrscheinlich läuft mir grad der Sabber aus dem Mund.


    Ich stelle mir vor, wie so ein Adonis in Schwarz seine Waffe zieht, und mir mit ernster Miene erklärt, er werde mich beschützen. Dann geht er ins Haus, und sichert alles. So, wie man es aus den einschlägigen Fernsehserien kennt. Danach kommt er auf mich zu, mit einem sexy Lächeln…


    Durch ein heftiges Klopfen an der Fensterscheibe werde ich brutal wieder in die Realität zurückgeholt. Verwirrt drehe ich den Kopf und sehe in ein leicht aufgedunsenes Gesicht.


    „Herr Simon?“ fragt mich der Typ an der Scheibe.


    Ich nicke, entriegle die Tür und steige aus. Mein Traum des Adonis in Schwarz löst sich in Luft auf. Vor mir steht ein Polizist in Schwarz, das ja, aber er hat einiges zu viel um den Bauch herum, eine Halbglatze, einen für mich sehr unappetitlichen Schnurrbart und er ist genauso groß wie ich. Dabei stehe ich auf Kerle, die größer sind.


    Seufzend verabschiede ich mich von meiner Phantasie.


    „Sie haben einen Einbruch gemeldet. Ich bin Herr Meier, mein Kollege Herr Jones ist gerade auf einem Rundgang um ihr Haus. Was genau ist vorgefallen?“


    Ich schildere ihm, wie ich nach Hause komme und die offensichtlich mit Gewalt geöffnete Tür entdeckt habe, sogleich den Notruf getätigt habe und das ich seitdem im Auto sitze.


    „Frank, komm mal bitte“, höre ich plötzlich vom Haus her eine tiefe Männerstimme sagen. Ich blicke in Richtung Haus, und sehe ihn: Groß, breite Schultern, schwarze Haare fallen mir sofort ins Auge. Den Rest kann ich im dürftig vorhandenen Licht noch nicht erkennen. Seine Stimme ist dunkel wie zartbitter Schokolade. Und er hat einen Akzent. Er kommt nicht von hier, wahrscheinlich noch nicht einmal aus diesem Land.


    Herr Meier nickt und bedeutet mir mit der Hand, mich nicht von der Stelle zu bewegen. Gott ergeben nicke ich.


    Ich ertappe mich bei dem Wunsch, die Stimme des Herr Jones noch einmal zu hören. Irgendwie kommt sie mir bekannt vor, ich kann aber nicht sagen, woher.


    „Herr Simon, kommen sie mal bitte zu uns.“


    Irritiert gehe ich zu den beiden, und sehe Herr Jones nun im Licht meiner Eingangslampe. Wow. Was für ein Kerl. Schwarze Haare, eisblaue Augen, kantiges Kinn. Genau meine Kragenweite.


    Der pure feuchte Traum! Mein bestes Stück meldet sich jetzt auch zu Wort. Meine Jeans wird sehr sehr eng. Nur mühsam kann ich meine Augen von dem Kerl losreißen.


    „Herr Simon?“, fragend blickt mich Polizist Meier an.


    „Äh, ja?“ Mann oh Mann, ich sollte ganz schnell schauen, dass das Blut wieder in meinen Kopf fließt und nicht woandershin. Ich tripple von einem Bein aufs andere, denn es ist dort unten jetzt noch enger geworden.


    „Kollege Jones hat festgestellt, dass die Terrassentür hinten kaputt ist. Nun müssen wir sie bitten, einmal mit uns hineinzugehen, um zu schauen, ob was fehlt. Der Kollege hier wird mit Ihnen die Räume abgehen, und ich warte auf die Spusi. Aber bitte nichts anfassen!“, weist mich Polizist Meier an.


    „Okay.“ Mehr fällt mir dazu nicht ein. Herr Jones zieht schwarze Lederhandschuhe aus seiner Tasche und streift sie über. Mir wird der Mund trocken. Seine Hände sind groß, die Finger lang, und stecken nun in diesen affengeilen Handschuhen. Fast sofort stelle ich mir vor, wie diese behandschuhten Hände über mein bestes Stück gleiten und ihn dann fest umfassen, um dann mit sehr kräftigen Bewegungen auf und ab zu fahren. Gleichzeitig gleitet die andere Hand in Richtung nach hinten, um dann mit einem Finger in mich zu fahren. Kopfkino allererster Güte!


    Jemand räuspert sich neben mir. Fast schon hechelnd hebe ich den Kopf und muss heftig schlucken. Herr Jones mustert mich sehr intensiv. Irgendetwas flackert kurz in seinen Augen auf, doch es ist verschwunden, bevor ich es benennen kann. Was war das?


    „Können wir?“, brummt er.


    Mit hochrotem Kopf nicke ich und folge ihm dann durch die Tür, welche er mit der behandschuhten Hand geöffnet hat. Aha, um keine eigenen Spuren zu hinterlassen, schießt es mir durch den Kopf.


    Ich gehe erst mal ins Wohnzimmer, welches das erste Zimmer rechts im Flur ist. Mein Wohnzimmer hat die Länge des gesamten Hauses auf dieser Seite. Mit einem Blick sehe ich, dass die Terrassentür am Ende des Raumes komplett zerstört ist.


    Mit einem Blick erfasse ich das Ausmaß des Einbruchs: Alle Elektrogeräte weg. Der Plasma Fernseher, die Hi-Fi Anlage, sogar meine Spiele Konsole.


    Während ich so durch das Zimmer gehe und Herr Jones erzähle, was alles fehlt, wird mir auch bewusst, das er nichts sagt, sondern nur immer wieder ein Brummen von sich gibt. Dabei lässt er mich kaum aus den Augen. Was er nur denkt?


    Siedend heiß fällt mir ein, dass ich dringend in den ersten Stock sollte, um nach meinem PC Raum zu sehen. Ich habe erst gestern eine neue Software zu Ende entwickelt, die ich noch nicht habe patentieren lassen. Sie hat mich fast 4 Monate Zeit gekostet. Sie soll mir helfen, endlich die ersehnte Beförderung zu kassieren.


    Fluchend und betend gleichzeitig renne ich in den ersten Stock, Herr Jones ist mir dicht auf den Fersen.


    „Herr Simon, stopp! Wo wollen sie den so schnell hin?“, ruft er mir nach


    Ich ziehe noch im Laufen meine Pullover Ärmel über meine Hände und komme schlitternd vor der letzten Tür zum stehen. Hastig greife ich nach der Klinke und drücke sie nach unten.


    „STOPP“, brüllt diese ach so geile Stimme von der Treppe her. Zu spät. Ich stehe bereits in meinem klimatisierten PC Raum und falle Gott dankend auf die Knie. Alles noch da. Oh Wunder!


    „JAAAAA“, rufe ich, und eine Träne der Dankbarkeit rollt mir die Wange herunter.


    „Was soll das werden wenn es fertig ist?“, donnert die zartbitter Stimme von der Tür her. Zwei blaue Augen funkeln mich wütend an. Leicht schnaufend lehnt er im Türrahmen und beobachtet mit gerunzelter Stirn mein Treiben.


    „Alles noch da“, lache ich. Jones sieht mich irritiert an.


    „Meine PCs sind noch da“, rufe ich und unterstreiche die Aussage mit einer Handbewegung, die den ganzen Raum umfasst.


    Er runzelt die Stirn und schüttelt dann den Kopf.


    „ Herr Simon, wenn wir dann soweit fertig sind, würde ich Sie bitten, mich aufs Revier zu begleiten, damit ich Ihre Aussage aufnehmen kann.“, sagt er und guckt mir dabei intensiv in die Augen.


    Ich nicke, stehe auf und kann es doch nicht lassen, ehrfürchtig über einen Bildschirm zu streichen. Da fällt mir was anderes ein: „Herr Jones, ich kann das Haus ja nicht mehr abschließen, da die Tür kaputt ist und einen Glaser kann ich auch erst morgen anrufen.“


    Er nickt und meint dann: „Heute Nacht dürfen Sie das Haus nicht mehr betreten, die Spusi wird eh noch eine Weile brauchen. Des Weiteren wird zur Absicherung eine Streife des Öfteren hier vorbeifahren. Sie sollten noch ein paar Sachen packen zum Mitnehmen“, empfiehlt er mir.


    Betreten nicke ich. Ich habe so gut wie keine Freunde, und die wenigen, die ich habe, wohnen selbst sehr beengt. Also wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als ins Hotel zu ziehen.


    Schnell packe ich eine kleine Tasche und folge dann Jones nach draußen. Er gibt mir noch die Adresse des Reviers und bittet mich, schon mal vorzufahren. Er muss noch was klären und würde bald nachkommen.


    Seufzend mache ich mich auf den Weg. Die ganze Zeit geht mir dieser heiße Kerl nicht aus dem Kopf. Dieser knackige Hintern in den doch recht eng geschnittenen Hosen! Ganz sicher kann er auch mit seinen Handschellen umgehen. Ich würde mich gerne von ihm verhaften lassen, wenn das bedeuten würde, das er mich an sein Bett fesselt und ich ihm ausgeliefert bin. Schon wieder läuft mir der Sabber das Kinn hinunter. Ich habe vergessen zu schlucken.


    Zehn Minuten später sitze ich auf dem Revier und warte. Ein Blick auf die Uhr verrät mir, das es kurz nach Neunzehn Uhr ist.


    Nur wenige Minuten später betritt Jones das Revier und winkt mich direkt zu einem kleinem Zimmer durch. Dort darf ich mich dann vor den zu großen Schreibtisch in diesem viel zu kleinem Raum setzen. Interessiert gucke ich mich um. Sehr spartanisch eingerichtet, typisches Beamtenzimmer eben. Nicht einmal eine Pflanze steht im Zimmer.


    Jones zieht lässig seine Dienstjacke aus und hängt sie über den Stuhl. So langsam wird mir bewusst, dass er nicht nur groß, sondern sehr groß ist. Ich schätze so an die zwei Meter! Selbst als er sich setzt, überragt er mich um ein ganzes Stück. Meine Mundspeicheldrüsen schieben Überstunden, als ich diesen Freund und Helfer in vollem Licht vor mir sehe. Ich habe Mühe, die ganze Flüssigkeit zu schlucken. Mir fällt wieder mal nur „WOW“ ein. Ansonsten ist der Kopf leer.


    „So Herr Simon, dann wollen wir mal. Ihr vollständiger Name?“, beginnt er die Befragung.


    „Adrian Simon“, nuschle ich.


    „Geburtsdatum?“, fragt er und guckt mich dabei an.


    „04. Oktober 1987“, gebe ich bereitwillig an.


    „Wohnhaft?“


    So geht es weiter. Leicht unbeholfen hämmert er auf der Tastatur des PCs herum und ich kann mich nur mit viel Selbstdisziplin davon abhalten, ihm die selbige wegzunehmen und selbst alles zu tippen. Kann halt nicht jeder ein PC Junkie sein. Fasziniert beobachte ich die Finger, die suchend über die Tastatur wandern.


    So langsam setzt ein Zittern meiner Hände ein. Interessiert beobachte ich es, kann es aber nicht unterdrücken. Das Zittern breitet sich aus. Was ist das nur? Abgelenkt wie ich gerade bin, bekomme ich nicht mit, wie Jones mich aufmerksam beobachtet.


    „Adrian? Geht es dir nicht gut?“, fragt er besorgt nach. Er guckt mich mit schief gelegtem Kopf an. Dass er mich geduzt hat, nehme ich nur am Rande wahr.


    Ich habe ein wenig Probleme, Jones zu verstehen. Wo kommt denn der Nebel in meinem Kopf her?


    Warme große Hände umfassen meine. Als ich den Kopf hebe, sehe ich direkt in zwei eisblaue Augen, die mich intensiv mustern. Jones kniet vor mir und hat meine kleinen Hände in seine großen genommen, gibt mir Halt. Ein Schauder läuft mir den Rücken hinunter.


    Langsam atme ich ein und aus. Die Wärme, die von ihm ausgeht, tut mir gut.


    „Tief durchatmen“, weist er mich an. „Hast du jemanden, bei dem du für heute unterkommen kannst? In deinem jetzigen Zustand solltest du nicht allein bleiben!“, sagt er besorgt.


    Ich schüttele den Kopf. „Nein, leider nicht. Ich werde ins Hotel gehen“, antworte ich und versuche mich an einem Lächeln. Jones runzelt die Stirn und schüttelt dann seinerseits den Kopf: „Auf keinen Fall! Ich möchte dir einen Vorschlag machen: Du kannst mit zu mir kommen, mein Gästebett ist noch frei. Du stehst unter Schock, deswegen solltest du nicht allein bleiben!“, redet er mir eindringlich ins Gewissen.


    Das kommt jetzt bei mir an. Er bietet mir an, bei ihm zu übernachten! Wie cool ist das denn?


    „Wenn es dir nichts ausmacht, Herr Jones, dann gerne“, antworte ich. Mir wird bewusst, dass ich seinen Vornamen nicht kenne.


    „Ich heiße David“, sagt er lächelnd und drückt meine Hand.


    „David“, murmle ich. Was für ein schöner Name!


    „Warte hier Adrian, ich bin gleich wieder da. Ich habe seit einer halben Stunde Dienstschluss. Ich ziehe mich nur schnell um“, murmelt er, erhebt sich, und schon ist er zur Tür hinaus verschwunden. Nach nicht einmal fünfzehn Minuten steht er wieder vor mir. Erneut ersticke ich fast an meinem eigenen Speichelfluss, der sich schon wieder massiv erhöht hat. Vielleicht sollte ich das mal von einem Arzt untersuchen lassen, denn das ist jetzt nicht mehr normal.


    Jones -irgendwie finde ich den Namen schöner- hat eine schwarze Lederhose, einen schwarzen Rollkragenpullover und eine Lederjacke an. Deutlich zeichnet sich der SixPack unter dem eng anliegenden Pullover ab. Ich muss heftig schlucken. Meine Hose wird wieder extrem eng und mein kleiner Freund klopft an den Hosenstall.


    „Schnapp dir deine Tasche, Adrian. Wir fahren in meinem Auto. Du solltest momentan kein Steuer anfassen“, weist er mich an.


    Ich nicke, stehe auf, greife meine Tasche und will ihm folgen. Doch mein Körper weigert sich. Die Beine geben unter mir nach und gerade noch rechtzeitig packt Jones zu, bewahrt ich vor einem Sturz. Er hebt mich auf die Arme, dann trägt er mich durch eine Hintertür nach draußen auf einen Parkplatz. Ich vergehe vor Peinlichkeit, doch ich genieße es auch, in den Armen dieses Adonis zu liegen. Wer weiß, ob ich je wieder die Gelegenheit dazu habe?


    Wortlos stellt er mich bei einem Hummer auf die Füße, hält mich aber weiterhin mit einer Hand fest. Er öffnet die Beifahrertür und hebt mich anschließend auf den Sitz. Mit zittrigen Händen versuche ich, mich anzuschnallen, habe aber keine Chance. Ob es der Schock oder die Nähe von Jones ist, was dieses Zittern bei mir auslöst, ist mir im Moment egal. Sein Duft steigt mir in die Nase, er riecht nach Sandelholz. Nur am Rande bemerke ich, wie er sich weit herein lehnt, um mich anzuschnallen. Viel zu schnell ist er fertig und schließt die Tür.


    Schnell eilt er um den Wagen herum und gleitet auf den Sitz, wirft mir noch einen prüfenden Blick zu und startet dann den Motor.


    Während der Fahrt schlafe ich ein. Es war halt doch alles ein bisschen viel heute.


    Irgendwann werde ich aus dem Sitz gehoben und wieder getragen. Nur am Rande bemerke ich, wie ich auf etwas Weichem abgelegt werde. Dann macht sich jemand an meiner Hose zu schaffen. Bis ich es realisiert habe, ist meine Hose samt Boxershort schon weg. Ich reiße meine Augen auf und sehe in ein gletscherblaues Paar Augen, welches mich anfunkelt. Vor lauter Überraschung kann ich mich nicht bewegen.


    Jones Hände fahren unter meinen Pullover, schieben ihn nach hoch, wobei seine Hände sanft über meinen Bauch nach oben zu meinen Nippeln streicheln. Diese kleinen Verräter werden sofort hart. Verlegen greife ich den Saum meines Pullovers und ziehe mir diesen mit einem Ruck aus. Als ich dann nach der Bettdecke greifen will, wird sie mir außer Reichweite gezogen. Fragend sehe ich Jones an.


    Seine Augen haben sich verdunkelt, und ich sehe Erregung in ihnen aufblitzen. Erneut streicheln die Hände über meine Brust.


    Plötzlich bricht er ab, springt auf und verlässt mit schnellen Schritten den Raum. Irritiert schaue ich ihm hinterher. Erst heißmachen und dann abhauen? Geht ja gar nicht!


    Fluchend stehe ich auf, ziehe meine Boxershort wieder an und folge ihm. Ich will wissen, was in ihn gefahren ist. Ich finde ihn schließlich in der Küche, wo er sich Wasser ins Gesicht spritzt.


    „Jones?“, frage ich und gucke ihn dabei an.


    „Tut mir leid Adrian. Ich habe dir Hilfe angeboten, und dann versuche ich es auszunutzen. Du hast heute genug mitgemacht. Es wird nicht wieder vorkommen“, sagt er und stützt sich am Spülbecken ab. Dabei dreht er mir den Rücken zu.


    Schlagartig begreife ich. Er würde schon gerne eine Runde Matratzensport betreiben, will mich aber nicht bedrängen. Irgendwie ist das süß.


    „Jones, es ist okay. Ich will es auch!“, sage ich, stelle mich neben ihn und lege ihm eine Hand auf den Oberarm.


    Ungläubig sieht er mich an. Dann geht ein Strahlen über sein Gesicht. Wie ein Raubtier sieht er aus, ein wölfisches Grinsen im Gesicht dreht er sich ganz zu mir um, reißt mich in seine Arme und presst seinen Mund auf meinen, so das mir hören und sehen vergeht. Unsere Zungen finden sich, beginnen ein Duell um die Vorherrschaft. Der Kampf ist hart, ich schlage mich wacker, doch am Ende kapituliere ich.


    Stöhnend bricht er den Kuss ab, nur um mich in der gleichen Sekunde auf die Arme zu heben und dann forschen Schrittes aufs Schlafzimmer zuzugehen. Lustvoll keuchend klammere ich mich an seinen gut durchtrainierten Oberarmen fest. Noch bevor er die Tür zum Schlafzimmer schließt, küsst er mich erneut. Ohne den Kuss zu unterbrechen legt er mich aufs Bett, folgt mir und kniet sich zwischen meine Beine. Seine Hände erkunden jeden Zentimeter meines Oberkörpers.


    Fast schon verzweifelt erwidere ich die Erkundung. Ist der Mann gut durchtrainiert! Alles meins! Denke ich und erforsche jede Rundung, fahre mit den Händen diesen anbetungswürdigen Oberkörper rauf und runter.


    „Du hast zu viel an“, nuschle ich in seinen Mund und zerre an seinem Pullover. Drei Mal kurz geblinzelt, und schon steht er komplett nackt vor mir.


    „Besser?“, fragt er mit einem schiefen Grinsen, und greift nach meiner Boxershort. „Gleiches Recht für alle! Hosen runter!“, kommandiert er.


    Anschließend rollen wir wild küssend und uns gegenseitig streichelnd über das Bett. Mein Gott, kann der Kerl küssen!


    Schlussendlich liege ich unten, Jones zwischen meinen Schenkeln kniend. Ehe ich mich versehe, hat er eine Tube Gleitgel in der Hand und ein Kondom übergezogen.


    „Spreiz die Beine weiter“, raunt er mir ins Ohr, was ich sofort mache. Wahnsinn, ich liebe es, wenn er mir einen Befehl erteilt. Ganz der knallharte Cop.


    Mit einer Hand bearbeitet er meinen Schwanz mit festen Strichen und Druck an den richtigen Stellen. Einer seiner Finger der anderen Hand umkreist meinen Anus, tippt dagegen, dann wieder drumherum. Wieder das Tippen. Vor lauter Wollust keuche ich nur noch, bin zu keinem klaren Gedanken mehr fähig.


    Dann ist er drin, der Finger. Langsam fährt er rein, wieder raus, wieder rein, dehnt mich gekonnt. Die andere Hand lässt meinen Schwanz los, und ich keuche enttäuscht auf.


    „Schhht, lass dich fallen. Vertrau mir. Ich beschütze dich“, haucht er. Leicht kühles Gel tropft zwischen meine Pobacken, erleichtern den Vorstoß eines zweiten Fingers. Langsam und gekonnt stößt er immer weiter, findet meinen empfindlichen Punkt im Inneren und lässt mich Sterne sehen.


    „Stell die Beine an und spreiz sie noch weiter“. Dieser Befehlston ist einfach nur geil. Meine Lust erreicht den Siedepunkt, als ein dritter Finger sich zu den beiden anderen gesellt. Ich ziehe die Knie an die Brust, will ihn tiefer spüren.


    „Ich komme bald!“, rufe ich verzweifelt und winde mich unter den kundigen Fingern.


    Kurz fühle ich die Leere, als er mir die Finger entzieht. Sekunden später setzt er seinen Schwanz am Eingang an und treibt sich langsam in mich. Stöhnend und keuchend winde ich mich unter ihm, um ihn tiefer rein zu bekommen. Er schiebt sich ganz hinein, wartet kurz, sodass ich mich daran gewöhnen kann, und fängt dann an, sich zu bewegen.


    Schwitzend und schnaufend wird er schneller, auch ich habe kaum noch Atem vor lauter Geilheit. Völlig überraschend und ohne Vorankündigung entlade ich mich zwischen uns, mein Saft spritzt über Bauch und Brust, und Jones folgt mir nach wenigen weiteren Stößen in den Himmel.


    Später liege ich in seinen Armen, kuscheln und streicheln uns gegenseitig.


    „Davon hab ich geträumt!“, raunt er neben mir. Seine Arme liegen besitzergreifend um meine Taille. Selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht aufstehen. Ich drücke mich näher an ihn und atme tief seinen Duft ein.


    „Wovon hast du geträumt“, frage ich ahnungslos nach. Ich frage mich gerade, wie es am Morgen weitergehen soll. Ob das für ihn eine einmalige Geschichte war, oder ob es mehr werden könnte. Denn ehrlicherweise muss ich zugeben, dass ich mich in ihn verliebt habe.


    „Von dir. In meinem Bett.“, verlegen räuspert er sich: „Ich habe dich schon mehrere Male im „GayClub“ gesehen. Du hast mich vom ersten Augenblick an in deinen Bann gezogen!“, gibt er mit rotem Kopf zu.


    Jetzt fällt mir wieder ein, warum mir seine Stimme so bekannt vorkam.


    „Du? Das warst du?“, frage ich entgeistert. Betreten nickt er, denn er weiß, wovon ich spreche. Vor Wochen war ich wieder im GayClub, saß an der Bar, mit dem Rücken zur Tanzfläche, als mich jemand heftig anrempelte. Der Drink, den ich in der Hand hielt, war dann statt in meinem Magen auf meinem Shirt gelandet. Eine Stimme wie zartbitter Schokolade, dunkel und dekadent, hatte mir ein Entschuldigung ins Ohr geraunt. Ich war so sauer gewesen, das ich ohne mich umzudrehen oder darauf zu reagieren, auf die Toilette geflüchtet bin und anschließend nach Hause ging.               Doch seitdem träume ich immer wieder von dieser Stimme.


    „Ich dachte, ich habe es mir nun endgültig mit dir verscherzt, und das nur, weil so ein Idiot mich angerempelt hat, so das ich gegen dich gestoßen wurde. Du bist danach so schnell verschwunden, dass ich keine Chance hatte, es wieder gut zu machen. Zudem bist du mir seitdem nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Stell dir meine Überraschung vor, als ich dich dann heute Abend gesehen habe. Du schienst mich nicht zu erkennen. Also hab ich das ein wenig genutzt, um dir näher zu kommen. Weißt du, ich habe mich in dich verliebt!“


    Verblüfft und sprachlos schaue ich ihn an, dann breche ich in Gelächter aus: „Ich habe mich heute Abend Hals über Kopf in dich verliebt.  Da ich doch noch ein wenig Angst wegen dem Einbruch hatte, war es mir mehr als recht, als du mir angeboten hast, bei dir zu übernachten. Den in deinen Armen fühle ich mich sicher“, gestehe ich ihm.


    Nun guckt er mich überrascht an. Ein Grinsen überzieht sein Gesicht: „Tja, was soll ich sagen? Ich bin ab sofort dein persönlicher Bodyguard. Bei mir sind dein Körper und dein Herz bestens geschützt.“


    Überwältigt von meinen Gefühlen küsse ich ihn. Dass ein Einbruch mir zu so einem Kerl verhilft, habe ich mir nie träumen lassen.


     


    Keine 4 Monate später ist Jones bei mir eingezogen, und hat als erste Maßnahme eine Alarmanlage installiert.


    Und die Diebe? Tja, die hatten Pech. In derselben Nacht fuhren sie mit überhöhter Geschwindigkeit in eine mobile Kontrolle. Bei der Durchsuchung des Fahrzeugs wurden alle gestohlenen Gegenstände sichergestellt. Die Herren erhielten einen Fahrschein hinter schwedische Gardinen.


    P.S. Ach ja, die Handschellen kommen tatsächlich öfters zum Einsatz. Mehr verrate ich nicht!


    ENDE

  


  
    

    Notruf: Liebe


     


    Ich bin gerade auf dem Weg in den Keller, um Wandfarbe zu holen, als es passiert. Mit meinen Gedanken bei meinem Freund Malte passe ich nicht auf, übersehe die etwas verkürzte Treppenstufe und schon purzle ich bis ganz hinunter.


    Unten angekommen kann ich erst einmal nur den Kopf schütteln, um die grauen Schleier vor meinen Augen zu vertreiben. Leider nur mit mäßigem Erfolg.


    Stöhnend richte ich mich auf und lehne mich mit dem Rücken an die Kellerwand. Mist, das macht meine miese Woche komplett.


    Als ich versuche, meine Beine anzuwinkeln, durchfährt mich im rechten Schienbein ein stechender Schmerz. Mir schießen Tränen in die Augen und ich beiße die Zähne zusammen, um nicht vor lauter Schmerz zu brüllen. Gott, tut das weh!


    Auch mein Kopf hat wohl was abbekommen, denn vom Hinterkopf aus zieht ein heftiger Schmerz nach vorne. Stöhnend lehne ich vorsichtig den Kopf an die Wand und denke an Malte.


    Und das alles nur, weil ich mich in Malte verliebt habe. Bis vor wenigen Wochen war er „nur“ mein bester Kumpel, mit dem ich regelmäßig durch die GayClubs dieser Stadt gezogen bin. Da er so selten frei hat, haben wir die Zeit zusammen dafür umso mehr genossen.


    Dann, vorletzte Woche, als Malte mit so nem Twink abgezogen ist, hab ich mich voll laufen lassen, was mir sonst nicht ähnlich sieht. Als er am nächsten Tag beim gemeinsamen Mittagessen erzählt hat, wie es letzte Nacht gelaufen ist, ist mir übel geworden. Ich hatte Mühe, das Essen nicht wieder hochkommen zu lassen.


    Da dämmerte mir so langsam, das er inzwischen mehr für mich war. Viel mehr. Seitdem läuft nichts mehr wie gewohnt. Ich bin fahrig, unaufmerksam, tollpatschig. Nur um ein paar Probleme zu nennen.


    Bisher habe ich mich nicht getraut, Malte irgendetwas zu sagen, da ich unsere Freundschaft nicht gefährden will.


    Ich habe ihn seit Tagen nicht gesehen,  hab mich etwas rar gemacht, aus Angst, das er was merkt. Ich habe  keine Ahnung, wie er darauf reagieren wird, sollte ich ihm je sagen, dass ich mich in ihn verliebt habe.


    Aber nun wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als ihn anzurufen und um Hilfe zu bitten. Er ist Rettungssanitäter. Wenn also jemand weiß, was zu tun ist, dann er. Ins Krankenhaus will ich nicht, denn ich habe eine Phobie gegen alles, was mit einer Nadel ankommen könnte. Nur Malte bildet eine Ausnahme. Auch das hätte mir schon viel früher auffallen müssen.


    Seufzend fummle ich mein Handy aus der Hosentasche und verziehe dabei das Gesicht. Das Bein tut wirklich mordsmäßig weh. Seine Nummer ist schnell gefunden und ich kann nur hoffen, dass er keinen Dienst hat und erreichbar ist.


    Es klingelt. Und klingelt. Meine Hände sind feucht vor Nervosität, hab ich doch die letzten Tage nicht viel von mir hören lassen. Kurz bevor ich auflegen will, knackt es in der Leitung und Maltes Stimme ist zu hören:


    „Hey Danilo, lange nichts gehört. Wie geht’s?“, lacht er fröhlich ins Telefon. Mein Herzschlag beschleunigt sich und das nicht nur wegen der Schmerzen. Sofort habe ich Maltes Gesicht vor Augen.


    „Hey Malte, ahm, ich hab ein Problem. Hast du gerade Zeit?“, frage ich und kneife die Augen zu. Die Kopfschmerzen werden heftiger und mir verschwimmt leicht die Sicht.


    „Klar, für dich immer. Was ist los?“ Schlagartig ist die Fröhlichkeit aus seiner Stimme verschwunden und wird durch Sorge ersetzt. Meine Stimme muss schlimmer klingen als ich gedacht habe.


    „Ich bin die Treppe zum Keller runtergesegelt, und irgendwie kann ich mein rechtes Bein nicht mehr belasten. Allein schaff ich es nicht mehr in meine Wohnung. Kannst…“, weiter komme ich nicht.


    „Mensch Dani“, werde ich unterbrochen, „was machst du denn? Bin grad bei dir um die Ecke, bin gleich da!“, sagt er und legt auf.


    Tatsächlich, keine zwei Minuten später höre ich die Eingangstür knarzen, die glücklicherweise tagsüber immer offen ist, und dann kommt auch schon Malte die Treppe runter.


    Mit besorgtem Gesicht kniet er sich neben mich und nimmt meine Hand, tastet dabei mit zwei Fingern nach meinem Puls am Handgelenk.


    „Was genau ist passiert?“, will er wissen und guckt mir tief in die Augen.


    „Na ja, ich hab nicht aufgepasst, und hab die doofe Stufe da oben übersehen. Ehe ich auch nur reagieren konnte, lag ich hier unten. Mir brummt der Kopf und das Bein tut weh“, erzähle ich und drücke Maltes Hand. Der Körperkontakt tut gut. Am liebsten würde ich mich jetzt an ihn lehnen und seine Wärme in mich aufsaugen.


    Malte zieht mit der freien Hand eine kleine Stablampe aus seiner Jackeninnentasche und leuchtet mir in die Augen. Aufmerksam guckt er mich an und gibt mir die Anweisung, dem Licht nur mit den Augen zu folgen.


    Auf meinen fragenden Blick auf die Lampe brummt er: „Berufskrankheit. Die hab ich immer dabei.“ Er stellt mir weitere Fragen: „Ist dir schwindlig? Übel? Wo genau sitzt der Kopfschmerz?“


    Ich beantworte alle seine Fragen. Ja, mir ist schwindlig, nein keine Übelkeit –dabei guckt er mich skeptisch an, als ob er ahnt, dass ich da ein wenig die Wahrheit verdrehe-, und mir schmerzt der Hinterkopf. Sein Gesichtsausdruck wird immer besorgter.


    Anschließend sieht er sich mein Bein an. Er tastet es ab und versucht, das Bein zu bewegen. Ich kann einen kleinen Schmerzensschrei nicht unterdrücken, und dabei war er wirklich vorsichtig. „Okay Dani, das sieht nicht gut aus. Ich gehe davon aus, dass du ne kleine Gehirnerschütterung hast und dein Bein ist wahrscheinlich gebrochen. Du musst ins Krankenhaus!“, sagt er und legt mir eine Hand auf die Schulter.


    Ich schüttel heftig den Kopf: „Nein Malte, kein Krankenhaus, das weißt du! Mich kriegen keine 10 Pferde da rein!“, rufe ich und verfalle fast schon in Panik. Alles, nur das nicht. Doch Malte schüttelt den Kopf: „Dani, du hast keine Wahl“, sagt er. „Ich weiß, das du die nicht magst, aber es geht nicht anders. Ich fahr auch mit, versprochen! Ich bleibe die ganze Zeit bei dir, wenn du willst. Vertrau mir!“, redet er eindringlich auf mich ein.


    „Und du lässt mich nicht allein?“, frage ich skeptisch nach. Mit ihm an meiner Seite kann mir gar nichts passieren, denn ich vertraue ihm vorbehaltlos. Etwas ruhiger fasse ich nach seiner Hand, ich brauche ihn jetzt.


    „Versprochen!“, sagt er, drückt fest meine Hand und zückt sein Handy. Innerhalb weniger Minuten ist der Krankenwagen da, und so wie es aussieht, kennt Malte die beiden Sanitäter gut. Sie begrüßen sich mit Handschlag und Malte setzt die beiden ins Bild.  Mein Bein wird geschient, dann werde ich auf einer Trage in den Krankenwagen gebracht. Dabei lasse ich Maltes Hand nicht einmal los.


    Beruhigend streichelt er mit seinem Daumen meine Hand. Als einer der Sanis mir einen Zugang legen will, wehre ich mich dagegen. „Nein nein, keine Nadeln!“, keuche ich und entreiße Malte die Hand, damit ich den Kerl mit dem spitzen Ding besser abwehren kann.


    „Dani, komm schon, du hast einen Schock und Schmerzen. So können sie dir besser ein Schmerzmittel geben und dabei noch Flüssigkeit verabreichen. Vorher fahren wir nicht los.“, versucht Malte mich zu beruhigen. Doch meine Panik ist zu groß, trotz seiner guten Worte und seiner Hände, die auf meiner Schulter liegen. Auch die beiden Sanitäter versuchen ihr Glück.


    Doch alles reden hilft nichts, ich bleibe stur. Malte seufzt, und packt dann meinen Arm. Er nickt seinem Kollegen zu,  und legt schnell den Zugang. „Sorry Dani, es geht nicht anders. Beruhig dich und atme tief durch. Du brauchst keine Angst haben. Nimm meine Hand und drück zu. Schlagen kannst du mich auch, wenn es dir besser geht.“, dabei schiebt er mir seine Hand in meine und die andere legt er mir auf die Schuler.


    Mir wird eine Infusion verabreicht, und irgendwas muss da drin sein, denn meine Schmerzen lassen schnell nach und ich sehe rosa Wolken. Das Zeug fühlt sich gut an.


    Versonnen schaue ich in Maltes gutaussehendes Gesicht. Er ist groß, an die 1,90 m und damit einen ganzen Kopf größer als ich. Sein Gesicht ist kantig, ausgeprägte Wangenknochen, gleichmäßige Lippen. Und dann seine verwuschelten dunkelbraunen Haare, die immer so aussehen, als wäre er gerade aus dem Bett gestiegen. Haselnussbraune Augen schauen mich liebevoll an.


    Ich gebe dem Drang nach und fahre mit meiner freien Hand durch seine Haare, streiche dann an der Wange wieder nach unten. Er lächelt, fängt meine Hand ein und drückt sie an die Brust, wo er sie fest hält.


    „Du bist so schön!“, nuschle ich, dann gehen die Lichter aus.


     


    Als ich die Augen wieder öffne, bin ich erst mal irritiert.


    „Na Dornröschen, wieder wach?“ Lächelnd beugt sich Malte zu mir runter. Ich blinzle, versuche die Einzelteile meiner Erinnerung wieder zusammen zu setzen.


    Malte scheint es zu merken, denn er hilft mir auf die Sprünge und erzählt, was passiert ist. Ah ja, der Keller. Der Sturz. Und den Rest. Ich weiß noch, das sie mir was gegeben haben, danach nichts. Leider fällt mir auch das Geständnis wieder ein. Was er jetzt wohl denkt?


    „Wir sind im Krankenhaus und du wurdest bereits geröntgt. Jetzt kommt die schlechte Nachricht: das Bein ist gebrochen. Sechs Wochen Gips sind angesagt. Was deinen Kopf betrifft, mussten wir warten, bis du ausgeschlafen hast.“


    Ich nicke nur, bin einfach noch groggy. Dabei fällt mir auf, dass er mit keinem Wort etwas zu dem Geständnis gesagt hat.


    Mein Kumpel tritt zur Seite, und eine Ärztin übernimmt. Es stellt sich heraus, dass ich die nächsten Tage wohl Kopfschmerzen haben werde, aber sonst nichts passiert ist. Sobald der Gips trocken ist, darf ich nach Hause. Hurra!


    Malte ist während der ganzen Prozedur an meiner Seite, lässt mich nicht aus den Augen. Das Gipsanlegen dauert ewig. Wieso mustert er mich seit dem Erwachen so intensiv?


    Endlich ist alles erledigt und ich bekomme noch ein paar Krücken in die Hand gedrückt, dann geht’s mit einem Taxi nach Hause.


    Dort angekommen, bin ich fix und fertig. Die Schmerzmittel wirken fast nicht mehr, und ich bin total müde. Das Sofa sieht verlockend aus, doch Malte schiebt mich in Richtung Schlafzimmer.


    „Komm schon Dani, im Bett schläft es sich besser. Ich kümmer mich um alles.“, sagt er und bugsiert mich Richtung Bett.


    „Wie du meinst“, gebe ich nach und humple zum Bett. Schwer lasse ich mich darauf fallen. Er hat Recht, die Couch wäre sehr unbequem geworden.


    „Nein nein, erst ausziehen Dani. Na komm, ich helfe dir.“, und schon bin ich meines T-Shirts beraubt. Die Hose ist schon schwieriger. Die Beine sind echt eng geschnitten, deswegen musste auch das rechte Hosenbein aufgeschnitten werden. Nach mehreren fruchtlosen Versuchen greift Malte schließlich zu einer Schere. Im Nu ist auch die restliche Hose weg.


    Malte setzt sich auf die Bettkante, drückt mich in die Kissen und deckt mich dann zu.


    „Sag mal, Danilo, hast du das ernst gemeint?“, will er plötzlich wissen und blickt mir intensiv in die Augen. Verlegen schaue ich weg und zupfe an der Bettdecke.


    „Ich weiß nicht, was du meinst“, umgehe ich die Frage und versuche, Zeit zu schinden.


    „Du weißt, was ich meine. Du hast mich als schön bezeichnet! Ich habs genau gehört!“, sagt er.


    Finger legen sich unter mein Kinn und zwingen mich sanft, meinen Kopf zu ihm zu drehen. Den Augenkontakt vermeide ich weiterhin. Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll, wie ich unsere Freundschaft noch retten soll. Was denkt er? Unruhig bewege ich mich unter der Bettdecke.


    „Dani, sie mich an. Bitte!“ Seine Finger gehen auf Wanderschaft, streicheln meine Wange, dann meine Schläfe. Anschließend wandern sie abwärts, zum Hals und weiter zu meinen Schlüsselbeinen, die bei mir schon immer sehr empfindlich waren.


    „Malte, nicht“, krächze ich. Gänsehaut überzieht meinen ganzen Körper und mein Penis richtet sich auf. So lange habe ich auf das Hier gewartet.


    „Warum nicht? Sag mir nicht, dass du es nicht magst“, flüstert er mir ins Ohr. Sein Atem ist ganz nah.


    „Das kann ich nicht.“, gebe ich zu und kralle die Finger ins Laken.


    „Ich weiß. Ach Dani, weißt du eigentlich, wie lange ich schon darauf warte? Auf dich warte?“, raunt er und pustet mir sacht gegen die Lippen.


    „Was?“, keuche ich. Hab ich mich verhört? Seine ach so talentierten Hände sind mittlerweile an meinen Nippeln angekommen, streichen darüber, zwirbeln sie sanft. Nur um dann erneut wieder darüber zu streicheln.


    Mein Blut hat sich zwischenzeitlich von meinem Hirn verabschiedet und sich in der unteren Region versammelt. Stöhnend gebe ich meine Vorbehalte auf und greife mit beiden Händen in seine Haare, ziehe ihn heran und presse meine Lippen auf seine. Unsere Zungen beginnen ein Duell. Keiner ist Sieger. Keuchend lösen wir uns voneinander, schauen uns tief in die Augen.


    „Hast du das ernst gemeint? Du hast auf mich gewartet?“, krächze ich. Ich will es wissen, nein ich muss es wissen.


    „Ja, Dani, oh ja. Ich habe schon länger gemerkt, dass ich mich in dich verliebt habe. Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen soll. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du das Gleiche fühlst.“, haucht er und küsst mich wieder.


    „Oh Malte, mir ging es auch nicht anders!“, wimmere ich in seinen Mund.


    „Und dann sagst du im Krankenwagen, dass ich schön bin. Ich dachte, ich hätte mich verhört.“, lächelt er an meinen Lippen.


    Zielstrebig lasse ich meine Hände in Maltes Hose verschwinden. Er keucht auf, umfasst mein Handgelenk und hält mich auf. Verdutzt gucke ich ihn an.


    „Nicht, du bist nicht fit genug und du hast Schmerzen.“ Mit einem bedauernden Lächeln drückt er mich in die Matratze zurück.


    „Egal. Ich weiß eine Methode, wie du meine Schmerzen verschwinden lassen kannst.“, grinse ich ihn schelmisch an.


    Malte versteht. Gier flammt in seinen Augen auf und mit einem Ruck zieht er mir die Decke weg, beugt sich runter und nimmt meinen Schwanz in den Mund.


    Minuten später sehe ich Sterne, meine Schmerzen sind vergessen. Gott, es ist besser als alles, was ich mir je vorgestellt habe. Er leckt sich die Lippen und grinst. Dann zieht er sich ganz aus und legt sich zu mir, breitet dann eine Decke über uns beide. Er zieht mich in seine Arme, und so schlafen wir ein.


    Epilog:


    Was soll ich sagen? Ich bin meinen Gips los und bin zwischenzeitlich bei Malte eingezogen. Er hat mich in den Wochen, seit wir zusammen sind, mehr als liebevoll gepflegt. Einen besseren Mann kann ich mir nicht wünschen. Und sollte ich je wieder kleinere Unfälle erleiden, habe ich ab sofort meinen eigenen Sanitäter im Haus.


     


    ENDE


    


    

  


  
    Aussicht auf Liebe


     


    Ich sitze auf einem der höchsten Äste einer knapp 7 Meter hohen Tanne fest.


    Kein Scherz. Dass das Teil unter meinem Hintern noch nicht weggebrochen ist, ist ein Wunder. Okay, gut, ich bin ein Fliegengewicht, schmächtig, haselnussbraune Haare, ebensolche Augen und meine Gesichtszüge sind eher weich, habe ich mir sagen lassen.


    Doch ich sitze nun hier und stelle mir die Frage aller Fragen:


    Wie zum Teufel komme ich hier wieder runter?


    Wie ich in diese Situation gekommen bin? Ahem, nun ja, was soll ich sagen? Das ist ein wenig doof gelaufen! Anders ausgedrückt: Es war eine meiner dümmsten Ideen überhaupt.


    Ich bin Schriftsteller. Kein Professioneller oder bekannter, wohlgemerkt. Ich verfasse so nebenbei homoerotische Geschichten. Ja richtig! Homoerotisch. Ich bin selbst schwul, falls die Frage auftauchen sollte. Hauptberuflich bin ich im Buchladen tätig.


    Aber zurück zum Thema: meine mehr als blöde Situation.


    Gestern hat es geregnet, und dabei habe ich festgestellt, dass mein Dach ein Loch hat. Kein großes, aber es hat reingeregnet. Nun wollte ich mir den Handwerker sparen, da es ja nur ein kleines Loch ist, und habe mich kurzerhand dazu entschieden, es selbst zu reparieren.


    Also habe ich mir die Leiter geholt, da ich kein Fenster auf dem Dachboden habe, mir das Werkzeug geschnappt, Brett unter den Arm geklemmt und bin hoch. So weit, so gut.


    Nur hab ich Depp vergessen, dass ich ja absolut nicht zum Handwerker tauge, da ich zwei linke Hände habe. Ich komme also an diesem Loch an, lege alles bereit. Packe das Brett über die defekte Stelle, greife Hammer und Nagel und fange an. Es kam, wie es kommen musste: Ich hab meine Finger statt des Nagels getroffen. Lasse alles vor Schreck fallen, tut ja schließlich weh, und das ganze vermaledeite Zeug rutscht vom Dach.


    Dann bin ich an die Dachkante gerutscht, und habe versucht, die Leiter mit Händen zu greifen. Es blieb beim Versuch. Denn irgendwie habe ich es geschafft, das verdammte Ding umzuwerfen. Da wurde meine dämlichste Idee überhaupt geboren: Neben meinem Haus steht eine Tanne. In einem seltenen Anfall von Selbstüberschätzung habe ich mir gedacht: Spring in die Tanne, die Äste sind dick genug, und dann nach unten klettern.


    Gedacht, getan! Den Ast hab ich gerade noch so erwischt, doch als ich den Fuß auf den unteren Ast setzen wollte, ist dieser abgebrochen. Muss wohl morsch gewesen sein. Der nächstliegende Ast ist allerdings zu weit weg.


    Nun sitze ich hier, Handy habe ich auch nicht einstecken, und hoffe, das mein Nachbar endlich von der Arbeit nach Hause kommt. Denn der ist der Einzigste, der so nah wohnt, dass er mich rufen hören könnte.


    Gerufen habe ich schon, nebenbei bemerkt, aber bisher hat nur eine Taube geantwortet.


    Ich hocke rittlings auf dem Ast, weil ich so besseren Halt habe und mit dem Rücken lehne ich am Stamm. Ich schließe die Augen und träume von dem heißen Typen aus dem *GayClub*, den ich vor zwei Wochen dort kennen gelernt habe. Er war groß, so an die zwei Meter, blond, grüne Augen. Das Gesicht war sehr kantig, und die Muskeln, die gesehen habe. Oh Mann. Nur allein vom daran Denken werde ich hart. Und das jetzt, wo ich mir garantiert keinen runterholen kann, den sonst fall ich vom Baum.


    Markus heißt er. Mehr weiß ich nicht. Er hatte mich angesprochen, wir haben getanzt, ein wenig Small-Talk betrieben. Dann musste ich mal wohin, und als ich von den Sanitärräumen zurückkam, war er weg. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Ich war noch ein paar Mal in dem Club, aber leider ohne Erfolg.


    Jede Nacht und jede freie Minute habe ich von ihm geträumt. Inzwischen ist er meine liebste Wichsvorlage geworden.


    „Hey Raik, was machst du denn dort oben im Baum?“, höre ich jemanden von unten rufen.


    Erschrocken reiße ich die Augen auf und falle dabei fast vom Ast. Nur mit letzter Not kann ich mein Gewicht wieder ausbalancieren und mich festkrallen.


    Unten steht Edgar, mein Nachbar. Und lacht. Sehr witzig.


    „Eddi, bitte hilf mir. Ich komm nicht mehr runter. Kannst du bitte die Leiter holen?“, rufe ich nach unten.


    Doch Eddi steht weiterhin feixend unter dem Baum.


    „Eddi!“, brülle ich. Endlich bequemt er sich dazu und geht die Leiter holen. Doch als er zurückkommt, traue ich meinen Augen nicht. Die ist sauber in 2 Hälften zerbrochen.


    „Raik, ich glaube, wir haben ein Problem“, ruft er herauf. Das glaube ich auch.


    „Das sehe ich selbst“, gebe ich vor Wut mit den Zähnen knirschend zurück. Klappt den heute auch gar nichts? Wie peinlich kann es denn noch werden?


    Eddi zückt sein Handy, tippt kurz und telefoniert dann. Er spricht zu leise, als das ich hören könnte, was er sagt. Dann packt er das Teil wieder in die Hose.


    „Ich hab die Feuerwehr gerufen, die haben eine lange Leiter. Sind gleich da!“, brüllt er und lacht mir ins Gesicht, soweit das auf die Entfernung halt geht.


    Oh nein. Bitte nicht. Es kann also noch peinlicher werden.


    „Eddi, war das nötig? Hast du nicht eine Leiter?“, rufe ich verzweifelt nach unten.


    „Nö, die ist zu kurz!“, kommt es zurück. Danke für die Auskunft, darauf hätte ich verzichten können!


    Also heißt es warten.


    Und siehe da, keine zehn Minuten nach Eddis Anruf sind die netten Herren in Rot da.


    Als vier Männer aussteigen, klappt mir der Unterkiefer runter. Einer dieser knackigen Kerle ist Markus! Und ich sitze im Baum fest. Aus der Traum, Ade Wichsvorlage! Denn wer will schon einen Kerl haben, der sich in eine solche Situation gebracht hat? Das dürfte er sich ja ewig von seinen Kollegen anhören. Gott, ist mir das peinlich!


    Scheinbar haben sie mich noch nicht entdeckt, da sie sich erst mal Eddi zuwenden und mit ihm reden. Ich verhalte mich mucksmäuschenstill. „Sie haben uns gerufen wegen eines seltsamen Kätzchens, das im Baum festsitzt?“, fragt einer.


    Das darf doch nicht wahr sein! Das hat er gesagt? Ich bringe ihn um, sollte ich je heil den Boden erreichen.


    Eddi grinst und deutet auf den Baum, besser gesagt auf mich. Die Männer drehen sich um, schauen hoch, sehen mich und brechen in Gelächter aus. Danke auch, lieber Gott! Hast heute deinen witzigen Tag, oder wie darf ich das verstehen?


    Ich laufe natürlich tomatenrot an. Ich hätte ja jedes Gelächter ertragen, wenn nicht ausgerechnet Markus da unten stehen würde.


    Markus erholt sich als erster, und sagt dann was zu seinen Kollegen. Die grinsen nur und machen sich an die Arbeit. Innerhalb kürzester Zeit ist die Drehleiter ausgefahren und Markus höchstpersönlich kommt hochgeklettert.


    „Hey Raik, um mich wiederzusehen hättest du nicht unbedingt Kätzchen spielen müssen“, begrüßt er mich und grinst. Was soll ich dazu sagen? Genau, Nichts. Beschämt wende ich den Blick ab. Eine Hand erscheint in meinem Blickfeld.


    Ich nehme seine dargebotene Hand, und ehe ich es mich versehe, hat er mich in die Arme gezogen und trägt mich die Leiter runter. Unten angekommen lässt er mich aber nicht los, sondern trägt mich zum Einsatzwagen. Erst dort setzt er mich auf den Stufen ab.


    „Hast du dich irgendwie verletzt? Was hast du denn eigentlich da oben gemacht?“, will er wissen und guckt mich an.


    Ich zucke nur unbehaglich mit den Schultern und gebe ihm eine genuschelte Antwort, dass alles okay wäre. Den Rest verschweige ich.


    Kritisch mustert er mich.


    Eddi kommt auf mich zu. Anhand der verstreut liegenden Werkzeuge, der kaputten Leiter und dem abgebrochenen Ast hat er sich längst zusammengereimt, was passiert sein muss.


    Da die Feuerwehr ja einen Bericht schreiben muss und ich in meinem letzten bisschen Stolz schweige, erzählt er den anderen, was wohl gewesen sein muss.


    Markus sieht mich an, und man sieht, dass er sich ein Grinsen nur mit Mühe verkneifen kann. Seine Kollegen sind da weniger zurückhaltend.


    Ich raffe meine getretene Würde zusammen, stehe auf, bedanke mich bei allen für ihre Hilfe und gehe dann ohne mich umzusehen ins Haus. Drinnen angekommen falle ich in mich zusammen und fange an zu weinen. Aus der Traum vom blonden Sexgott!


    Mit dem Rücken zur Wand rutschte ich nach unten und sitze dann auf dem kalten Boden in der Küche.


    Plötzlich werde ich in zwei starke Arme gezogen. Ich erstarre und hebe abrupt den Kopf.


    „Raik, was ist denn? Bist du sauer, weil wir gelacht haben? Das tut mir leid, aber du hast einfach nur süß ausgesehen dort oben.“, raunt Markus mir ins Ohr.


    Markus! Er ist hier! Neben mir. Und er umarmt mich!


    Verblüfft sehe ich ihn an: „Was machst du hier? Ich dachte, du bist wieder mit deinen Kollegen gegangen!“, sage ich und gucke ihm intensiv in die Augen.


    „Nein, ich hab mir frei genommen, um nach dir zu sehen. Du hast so traurig ausgesehen. Hätte sowieso bald Dienstende gehabt. Der Chef hatte nichts dagegen“, sagt er und drückt mich an die Brust. Er zieht mich vom Boden hoch, hebt mich auf seine ach so starken Arme und marschiert los.


    „Wo ist dein Schlafzimmer?“, brummt er mir ins Ohr. „Zweite Tür rechts“, hauche ich. Er will doch nicht? Oder doch? Hitzewellen rasen durch meine Blutbahnen, stecken jede Zelle meines Körpers in Brand.


    Mit weit ausgreifenden Schritten strebt er der angegeben Tür zu. Drin angekommen, legt er mich sanft aufs Bett, und entfaltet sich danach zu seiner ganzen Größe. Ist der Kerl riesig!


    Er hat seine Uniform noch an. Das Rot gibt einen tollen Kontrast zu seinen blonden Haaren.


    Langsam schweift mein Blick von oben nach unten. Lecker! Meine Jeans wird sehr sehr eng.


    Markus hat sich in nicht einmal fünfzehn Sekunden all seiner Klamotten entledigt und sein Penis springt nach oben.


    „Wie schnell war das den?“, frage ich und habe Augen so groß wie Untertassen.


    Er lacht. „Alles Übung! Bei Alarm muss es schnell gehen.“


    Dann kommt er aufs Bett gekrabbelt, legt sich zu mir und fängt an, mich auszuziehen. Oh ja, das lasse ich mir gerne gefallen.


    „Bist du dir sicher, dass du dir nicht wehgetan hast? Ich überprüfe das mal lieber persönlich!“, haucht er und macht sich an meiner Jeans zu schaffen.


    Meine Klamotten sind schnell Geschichte. Markus kräftige Hände erkunden jeden Zentimeter meines Körpers. Ich winde mich unter ihm, keuche meine inzwischen voll erwachte Lust heraus. Er hat sehr erfahrene Hände und er scheint genau zu wissen, wie er mich in den Wahnsinn treiben kann.


    Er packt meinen Schwanz, verwöhnt ihn und ich werde in den Himmel katapultiert. Nun halte ich es nicht mehr aus, entwinde mich ihm und greife nach seinem besten Stück. Nur mit einer Hand kann ich ihn nicht umfassen. Ich beuge mich hinunter und verpasse ihm einen Blowjob. Davon träume ich schon seit zwei Wochen!


    Markus Kehle entringen sich Laute, die an ein Knurren erinnern. Bis er es beendet.


    „Hey, ich war noch nicht fertig!“, beschwere ich mich.


    „Später, mein Katerchen. Jetzt bist du erst mal fällig!“, raunt er.


    Und schon wieder liege ich unter ihm. Ich habe gerade noch Zeit, Gleitgel und Kondome aus meinem Nachttisch zu fischen, ehe Markus sich bereits an meinem Anus zu schaffen macht.


    Mit kundigen Fingern bearbeitet er mich. Ich bin zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Ehe ich mich vergucken kann, ist er in mir drin. Mit absoluter Zielgenauigkeit findet er meine Prostata, und ich kann die Engel singen hören.


    Irgendwann lande ich wieder auf der Erde, und liege in Markus Armen. Zärtlich streichelt er mein Gesicht.


    „Na Katerchen, wieder da?“, grinst er mich an. Ich nicke.


    „Du weißt schon, dass du mich nun nicht mehr los wirst? Ich kann ja nicht zulassen, das du auf Bäumen rumturnst. Ich habe keine Lust, dich wieder vom Baum pflücken zu müssen.“, sagt er und presst die Lippen auf meine.


    „Ehrlich? Eigentlich mag ich ja keine Klettertouren, aber wenn du mein Retter bist, werde ich es vielleicht doch ab und zu probieren“, nuschle ich in seinen Mund und stupse dann mit der Zunge seine an.


    „Oh nein, mir fällt da eine passendere Beschäftigung für dich ein!“, brummt er und zieht mich auf sich. Wieder bringt er mich dazu, die Englein zu hören.


     


    Epilog:


    Ich bin überglücklich! Wir sind seit mehr als einem halben Jahr ein Paar und Markus ist bei mir eingezogen. Als ich ihm sagte, dass ich das Haus verkaufen will, um bei ihm einzuziehen, hat er heftigst protestiert. Denn auf die Tanne will er nicht mehr verzichten, hat sie doch dafür gesorgt, dass wir uns wiedersehen.


    Und das er damals verschwunden ist aus dem Club? Tja, da hatte so ein Typ eine Fett Explosion in der Küche verursacht und Markus wurde zum Einsatz gerufen.


    Leider hatte er mir das nicht mehr sagen können.


    Aber wie heißt es so schön? Ende gut, alles gut.


    ENDE
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